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I. EINFUEHRUNGSTEIL

verdränge
Diese Entwicklung ist das Thema dieser Arbeit: Die Entwicklung des Schweizer 
Handballs in den fünfzehn Jahren von 1946 bis 1960.

2. Erläuterungen zum Thema

Fünfzehn Jahre Geschichte des Schweizer Handballs; wollte man Anspruch auf 
Vollständigkeit erheben, so ist dies mit einer Diplomarbeit nicht zu bewerkstelligen. 
Nur schon die Auflistung der Resultate würde Bücher füllen. Es ist auch nicht der 
Sinn und Zweck dieser Arbeit, einfach Namen und Resultate anzuführen. Vielmehr 
geht es darum zu zeigen, in welche Richtung sich das Handballspiel entwickelt hat. 
Wie kam es dazu, dass der Feldhandball, der die Massen zu Zehntausenden in die 
Stadien zog, im Laufe der Zeit an Bedeutung verlor und sogar in die Anonymität 
verschwand? Wie ist der Aufschwung des Hallenhandballs zu erklären und wie 
ging er vonstatten? Wie ging die regeltechnische Entwicklung vor sich? 
Dies sind die Fragen, auf die diese Arbeit versucht Antworten zu finden. Daneben 
werden auch die wichtigsten Ereignisse auf dem Feld und in der Halle zur 
Dokumentation ihren Platz haben.

1. Einleitung

Das Handballspiel hat eine relativ kurze Geschichte hinter sich. Aufgekommen in 
den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts, hat es sich seither stark gewandelt. In 
den dreissiger und vierziger Jahren wurde Handball im Freien gespielt. Erst gegen 
Ende der vierziger Jahre wurden die ersten Hallenspiele ausgetragen. Allerdings 
hatte der Hallenhandball von damals noch nicht viel mit dem heutigen
Hallenhandball zu tun. Bis 1960 machte der Hallenhandball eine enorme 
Entwicklung durch. Schliesslich vermochte er den ursprünglichen Feldhandball zu 

c

3



2.1. Hauptfragestellungen:

1) Wie entwickelten sich Feld- und Hallenhandball zahlenmässig?

2) Was war der Spielcharakter dieser beiden Sportarten? 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede.

3) Wie veränderte sich dieser Spielcharakter im Laufe der Zeit 
(Regeländerungen)?

4) Welches waren die wichtigsten Ereignisse auf dem Spielfeld?

5) Wie war der Handball organisiert?

2.2. Einordnung in den übergeordneten Zusammenhang, 
'l x

Forschungsstand

Diese Diplomarbeit schliesst an diejenige von Bär/Wobmann an, welche dem 
Ursprung des Handballs nachging und die Geschichte bis 1945 darstellte 
(Bär/Wobmann: „Die Geschichte des Schweizer Handballs: Vom Ursprung bis 
1945“, 1991).
Gegenstand einer Nachfolgearbeit könnte die Zeit nach 1960 sein, zum Beispiel 
mit einem Schwerpunkt Damenhandball.

3. Methode

Wie bereits erwähnt, kann die Geschichte von fünfzehn Jahren Schweizerhandball 
nicht lückenlos aufgearbeitet werden. Eine wesentliche Arbeit ist das Sichten und 
Aussortieren des in reichlicher Fülle vorhandenen Materials. Im Gegensatz zur Zeit 
vor 1945, ist seit dem Ende des zweiten Weltkrieges viel Material vorhanden. Im 
Jahre 1946 erschien zum ersten Mal „Der Schweizer Handballer“, eine Zeitschrift, 
die seither unter wechselndem Namen regelmässig erscheint.
Auserdem standen mir die Jahresberichte des HBA (Handbailaussschuss), die
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Protokolle der Feldhandballabteilung (FHA) und zahlreiche Broschüren und Artikel 
aus jener Zeit zur Verfügung. Durch Gespräche mit aktiven Handballern aus dieser 
Zeit wurde zusätzlich Einblick in Geschehnisse jener Zeit gewonnen.
In der Folge ging es darum, die für die Hauptfragestellungen relevanten Berichte in 
einer logischen und sinnvollen Reihenfolge zu sortieren, miteinander in
Zusammenhang zu bringen und zu kommentieren.
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II. DURCHFUEHRUNGSTEIL

1. Die Entwicklung des Hallenhandballs

1.1. Von den Anfängen bis zur Wende 1953/54

In der Schweiz hatte der Hallenhandball in den Anfängen einen schweren Stand. 
Vor allem der Mangel an Hallen wirkte sich negativ aus. Zu Beginn der fünfziger 
Jahre existierten erst in sieben Städten einigermassen vernünftige Hallen, nämlich 
in Zürich, Basel, Baden, St. Gallen, Bern, Biel und Vevey. Doch von
Hallenhandballspielen wie man sie heute kennt, kann man nicht sprechen. Die 
Felder waren entweder viel zu gross oder aber man spielte in besseren Korridoren. 
Im Hallenstadion massen beispielsweise die Tore 3,60 x 2,10 Meter. Unter diesen 
Umständen spielte man regionale Meisterschaften bis 1948/49.

Als Dokumentation, wie zu dieser Zeit Hallenhandball gespielt wurde, hier einige 
Zeilen aus der Originalberichterstattung über das Finale der

1.1.1.„7. Zürcher Hallenhandball Meisterschaft 1946“

„Die Meisterschaft war einmal mehr ein Zweikampf
Grasshoppers- Unterstrass. Mit gosser Freude konstatierten wir, 
dass gerade diese beiden Equipen - die ja seit 1940 stets in 
der Endrunde standen - mächtige Fortschritte machten und 
mehrmals ihren Gegnern „Hallenhandball in Reinkultur“ 
demonstrierten(...)
Schnelle Passbälle, bald steil nach vorn, bald rückwärts, 
verschafften den flinken Stürmern immer wieder Gassen zum 
wuchtigen Torschuss(...), so dass die Partie schliesslich 4:4 
endete.“ (Autor unbekannt, Der Schweizer Handballer,
Nummer 1, 1946).

Den Grasshoppers genügte dieses Unentschieden zum Gewinn des Titels eines 
Zürcher Hallenhandballmeisters. Bis ein erstes Mal ein Schweizer Hallenmeister 
erkoren wurde, vergingen nochmals drei Jahre. Es sollten wiederum die
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Grasshoppers sein, welche die ersten Schweizermeister im Hallenhandball 
wurden.
Nachher, von 1949 bis 1953, konnten die Siegerder regionalen Meisterschaften 
an einer Endrunde teilnehmen, wo der Schweizermeistertitel in einer einfachen
Runde ausgespielt wurde.
Doch schon bald wurden Stimmen laut, welche diesen unbefriedigenden Zustand 
kritisierten:

„Im Januar 1953 wurde R. Feuerstein vom Schweiz. 
Handballausschuss HBA beauftragt, eine Hallenhandball- 
Kommission HAKO zu bilden. Diese Kommission sollte innert 
nützlicher Frist dem HBA Vorschläge unterbreiten, um den 
Hallenhandball in der Schweiz aus seinem provisorischen 
Zustand, der sich durch seine Entwicklung in den letzten zwölf 
Jahren ergeben hatte, in eine neue Form auf 
gesamtschweizerischer Grundlage einzubauen. (...)
Da im Januar 1954 in Schweden die Weltmeisterschaften im 
Hallenhandball stattfanden, wollten wir vor allem unseren 
Spitzenspielern Gelegenheit geben, sich in den zwangsläufig 
durchzuführenden Qualifikationsspielen zu üben und ihre 
Leistungen zu steigern. (Autor unbekannt, Bericht der HAKO an 
den HBA, 1954).

Die erste gesamtschweizerische Meisterschaft war also aus der Taufe gehoben. 
Die erste Nationalliga A umfasste folgende sechs Mannschaften:

-Abstinenten Basel 
-Grasshoppers 
-Kaufleute Basel 
-Rorschach-Stadt 
-St. Gallen-Bürger 
-Unterstrass
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1.2. Die Hallenknappheit an den Beispielen Bern und Zürich

Die Hallenmisere jener Zeit zeigt sich auch heute noch am Beispiel des BSV Bern, 
der seine Heimspiele vor den Toren der Stadt in Gümligen austrägt.
Die Festhalle auf der Allmend, die sich für Handballspiele geeignet hätte, diente in 
den Nachkriegsjahren der Armee als Grossgarage. Die Handballer wichen in die 
Altenberg- und später die Lindenauhalle als Notlösungen aus, wo sie aus 
Platzgründen teilweise nur mit fünf Feldspielern antreten konnten. Daneben 
versuchten sie, gemeinsam mit anderen Sportverbänden, die öffentliche Hand zum 
Bau einer geeigneten Halle zu bewegen. Nach jahrelangem Ringen wurde das 
Problem dadurch gelöst, dass die Festhalle umgebaut wurde.
Aehnlich prekär war die Situation in Zürich, wo die Handballer anfangs der 
fünfziger Jahre aus dem fast eine Nummer zu grossen Hallenstadion ins kleine 
Sihlhölzli verbannt wurden. Später kehrten sie dann in die Nähe ihrer ersten 
Wirkungsstätte, in die Züspa-Halle, zurück. Die Hallenknappheit zwang die 
Organisatoren sogar zwischenzeitlich, die Spiele der höchsten Klasse in die 
Badener Auehalle zu verlegen, und die Grasshoppers nahmen aus demselben 
Grund eine Saison lang statt an der Zürcher an der Basler Meisterschaft teil. 
Es ist deshalb nicht erstaunlich, dass man in Zürich schon früh um eine bessere 
Spielgelegenheit bemüht war. Eine 1955 im Gemeinderat eingereichte Eingabe 
blieb indes bis 1959 unbeantwortet. Schliesslich dauerte es nochmals zehn Jahre, 
bis die Saalsporthalle wirklich stand. (Das Kapitel 1.2. entstand in Ahnlehnung an: 
W. Reimann: “Die verrückten fünfziger Jahre, 1. Teil”, in: Handball, Nummern 7 und 
8, 1990)
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1.3. Von 1954-1960

Saison

Saison

Saison

Saison

Saison

Saison

60/61

59/60

57/58

55/56

54/55

53/54

S Saison 61/62

® Saison 58/59

H Saison 56/57

2000

In dieser Zeit erlebte der Hallenhandball einen ungebremsten Höhenflug. Es war 
auch die Zeit, in der er dem Feldhandball langsam aber sicher den Rang ablief.

Grafik 1: Die zahlenmässige Entwicklung der 
Hallenhandballclubs1

Innerhalb von 10 Jahren hatte sich also die Anzahl der Mannschaften verdreifacht! 
Zu dieser Zeit fanden immer zwei Meisterschaften pro Jahr statt, nämlich im 
Sommer auf dem Feld und im Winter in der Halle. Es waren zum grössten Teil die 
gleichen Spieler, welche an beiden Meisterschaften teilnahmen. Diese 
Doppelbelastung war eine Behinderung für die Entwicklung des Hallenhandballs.
Im dritten Kapitel wird auf diese Problematik noch ausführlich eingegangen.

El
H

n

1 Quelle: Jahresbericht der HAKO 1962
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1.4. Die Schweizermeister der fünfziger Jahre in der Halle

1949/50 GC 
1950/51 GC 
1951/52 GC 

1952/53 STV Rorschach 
1953/54 GC 
1954/55 GC 
1955/56 GC 
1956/57 GC 

1957/58 BTV St. Gallen 
1958/59 BTV St. Gallen 

1959/60 RTV Basel
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1.5. Die Hallenhandball-Nationalmannschaft

Die ersten Hallenhandball Weltmeisterschaften fanden bereits 1938 statt, jedoch 
ohne Schweizer Beteiligung. Es vergingen noch ganze elf (!) Jahre, bis die 
Schweiz ihre ersten beiden Länderspiele gegen Finnland austrug. Man bezwang 
damals die Finnen mit 7.4, bzw. 6.0 Toren.

1.5.1. Der erste Auftritt der Hallenhandball-Nationalmannschaft

„Da wir noch keine schweizerische Hallenmeisterschaft 
kennen, war die TK gezwungen, vorwiegend Leute aus Basel 
und Zürich, wo schon seit Jahren städtische
Hallenmeisterschaften durchgeführt werden, in die 
Nationalmannschaft zu berufen.
Unter Berücksichtigung dieser Schwierigkeiten sind die zwei 
Siege der Schweiz sehr hoch zu bewerten. Finnland betreibt 
Hallenhandball viel intensiver als Feldhandball und ist als sehr 
gefürchteter Gegner bekannt. Ungewohnt waren ihnen vor 
allem die grossen Ausmasse unserer Hallen. Sie sind 
gewohnt, auf kleinerem Feld zu spielen. Deshalb wurden sie oft 
von den anstürmenden Schweizern überrrascht, bevor sie ihre 
fast unüberwindliche Mauer vor dem eigenen Tor aufrichten 
konnten.“ (Der Schweizer Handballer, Nummer 4, April 1949)

Die Mannschaftsaufstellungen von damals:

Basel:
Tor: Weidmann (Kaufleute Zeh.), Wöhrle (ATV Basel)
Verteidiger:Zurkinden (ATV), Osterwalder, Turnheer (Kaufleute Basel), Kugler 
(Bürger), Nuber (RTV)
Stümer: Jendly (Bern), Stocker, Meyer (ATV), Schweingruber (Kaufleute Zeh.), 
Bertschinger (Pfadi Winterthur), Altorfer (Amicitia), Schweizer (GC).
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Zürich:

Länderspiel dieser Art ausgetragen, welches sicher nach
dem schönen Erfolg der Schweizer Nationalmannschaft 
ausgezeichnete Propaganda für unsere Sportart schuf (...)” 
(Autor unbekannt, Der Schweizer Handballer, Nummer 1, 
Januar 1954)

Tor.-Worni (GC), Weidmann (Kaufleute Zeh.)
Verteidiger:Osterwalder (Aarau), Dubs, Schwarz (GC), Pfeiffer (TVU), Baumgartner 
(Kaufl. Zeh.)
Stürmer: Schweizer, Bolli, Büche (GC), Stocker (ATV), Jendly (Bern), Güdel (GC), 
Altorfer (Amicitia)

Richtig „ernst“ wurde es dann 1953, als es um die Qualifikation für die 
Weltmeisterschaft in Schweden ging. Der Gegner war damals Oesterreich:

1.5.2. Schweiz - Oesterreich 15:11

„In St. Gallen, das sich in letzter Zeit zu einer der grossen 
Handballhochburgen aufgeschwungen hatte, wurde erstmals

c
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stehend v.I.n.r.: Bertschinger, Stürm, Mundwyler, Hartmann, 
Minder, E. Dubs, Jenny, Schwarz
kniend v.I.n.r.: Riess, Strohmeier, Masiero, Buschor, G. Benz

1.5.3. Die WM in Schweden 1954

Nach der erfolgreichen Qualifikation konnten die Schweizer Hallenhandballer 
erstmals zu einer WM fahren. Dort warteten Gegner wie Schweden und 
Deutschland, welche dem Handball in dieser Zeit klar ihren Stempel aufdrückten. 
Die Schweiz wurde im vierten Rang klassiert, nachdem es gegen Deutschland 
eine 9:20 und gegen die Tschechoslowakei eine 11:24 Niederlage abgesetzt hatte.
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den Schweden so zahlreich zur Verfügung stehen. (...)
Schweden und Deutschland gehen hierin schon den richtigen 
Weg. Zuerst kommt bei ihnen die athletische Schulung und 
dann erst die balltechnische. Die körperlichen Fertigkeiten sind 
in der Halle, auf engem Raum, gepaart mit einer restlosen 
Hingabe an den spielerischen Einsatz, von grundlegender 
Bedeutung. Wer über die grösseren Kräfte und die grössere 
Beweglichkeit verfügt, der setzt sich durch. Unsere Feld- 
Spitzenspieler sind für die Halle einfach noch zu unbeweglich, 
um sich auf engem Raum, in einem Knäuel von sechs 
Deckungsspielern, mit geschickten Körpertäuschungen 
erfolgreich durchsetzen zu können. (E. Horle, SHZ, Nummern 3 
und 4, 1954).

Nach dieser WM war die Schweiz in einem Tief, das vielerorts analisiert wurde. 
Zum Beispiel vom damaligen Präsidenten des HBA, Emil Horle:

Erfahrungen aus den Spielen der Hallenhandball-WM 
„(...) Wo hat es gefehlt? - Vielerorts! - Mit den Spielerausfällen 
(Burger, Klöti, Stürm) war unsere Mannschaft von vornherein 
geschwächt. Wir sind leider noch lange nicht soweit, dass wir 
Lücken ohne weiteres mit anderen Spielern ausfüllen können, 
vor allem nicht in der Halle, wo wir einfch noch zu wenig 
Erfahrung haben. Wenn auch die Tschechen eine sehr junge 
Hallennation sind, so haben sie doch von ihrem Volksspiel 
„Hasena“ die Grundlagen mitgebracht. Tatsache war, dass 
jeder dieser Spieler ein Vollblutathlet ist, dem kein einziger 
unserer Spieler auch nur annähernd etwas Ebenbürtiges 
hinsichtlich Schusskraft und Kondition entgegenstellen konnte. 
(...) Denn bekanntlich sind Schusskraft, Schnelligkeit und 
Gewandtheit die Voraussetzungen für den Handball, nicht nur 
in der Halle , sondern auch im Feld. (...)
Hallennot: Das Betrüblichste in dieser Angelegenheit ist aber 
der Umstand, dass uns die entsprechenden Hallen fehlen. Wir 
leiden unter dem Mangel an Raum. Uns fehlen die Hallen, wie

cn C
D
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Zuammenfassend lässt sich sagen, dass die Schweizer Feldhandball in der Halle 
spielten, währenddem die Schweden und Deutschen die Zeichen der Zeit erkannt 
hatten und ein wirklich neues Spiel in der Halle betrieben. Es wunderte nicht, dass 
die schwedische Presse den Schweizer Hallenhandball als „primitiv und um 10 
Jahre rückständig“ bezeichnete.

1.5.4. Boykott der Hallen-WM 1958

1958 fand in der damaligen DDR eine Hallenweltmeisterschaft statt - ohne die 
Schweiz. Schon seit langem wurden die „Staatsamateure“ aus dem Osten 
kritisiert. An der HBA-Sitzung im Juli 1957 wurde schliesslich der Boykott 
beschlossen, ein mutiger Schritt in der damaligen Zeit, der nicht überall verstanden 
wurde.

-X

„(...) Der Entscheid ist bekannt, indem der HBA einstimmig 
beschloss, auf eine Beschickung der Hallen-WM zu verzichten. 
(...) Wir sind so frei, zu behaupten, dass andererseits wir schon
mehrmals an den Qualitäten der hohen Herren des IOK 
gezweifelt haben.
Dagegen sprach nebst den ungleichen Bedingungen, unter
denen die Mannschaften vor und hinter dem Eisernen Vorhang 
vorbereitet werden (Staatsamateure), allein unsere politische
Einstellung. Wir lehnen den Kontakt mit den Vertretern einer 
uns völlig fremden Einstellung ab.“ (Autor unbekannt, SHZ,
Nummer 19, 1957).

Für die sportliche Entwicklung des Hallenhandballs in der Schweiz war dieser 
Boykott sicherlich nicht von Vorteil. Doch die Verantwortlichen des HBA setzten 
damit ein Zeichen, nämlich dass die Schweizer Handballer ganz klar 
Amateursportler waren und es war kein Willen vorhanden, an dieser Tatsache zu 
rütteln.
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1.6. Die regeltechnische Entwicklung

Jede Sportart ist geprägt durch ihre Regeln. Je jünger eine Sportart ist, desto mehr 
Veränderungen erfährt sie in ihrem Regelwerk. Im Fussball zum Beispiel, einer 
eher alten Sportart, gab es in der neusten Entwicklung kaum mehr
Regeländerungen. Die Korrektur der Offside-Regel bildet eine Ausnahme, die 
jedoch auf das Spielgeschehen kaum Einflus hatte.
Anders verhielt es sich im Hallenhandball. Diese Sportart, die in den vierziger und 
fünfziger Jahren noch sehr jung war, veränderte sich ständig, sowohl taktisch wie 
auch regeltechnisch. Alle zwei Jahre, im Rahmen des IHF-Kongresses, wurde über 
allfällige Regeländerungen auf internationaler Ebene entschieden (Ausführlicher 
wird die IHF in Kapitel 4 besprochen).

1.6.1. Die wichtigsten Aenderungen von 1952:

- Die Spielzeit wurde auf Vorschlag der Schweiz von 2x25 Minuten auf 3x20 
Minuten erhöht und somit dem Feldhandball angepasst. Die Schweden hatten 
vergebens den Antrag auf die heutigen 2x30 Minuten gestellt.

-Verhalten zum Gegner: Es durften zum Sperren des nicht ballführenden Spielers 
nicht mehr die Arme benutzt werden.

1.6.2. Die wichtigsten Aenderungen von 1954:

- Die Spielzeit wurde definitiv auf 2x30 Minuten festgesetzt.
- Auswechseln des Torwartes: Bisher musste ein verletzter Torwart durch einen 

Feldspieler ausgewechselt werden, weil nur ein Torwart erlaubt war. Neu bestand 
eine Mannschaft aus 11 Spielern (9 Feldspieler und 2 Torwarte), wovon sich 
höchstens sieben auf dem Spielfeld befinden durften (6 Feldspieler, 1 Torwart).

- Ein sehr interessanter Antrag stammte wiederum aus Schweden. Er betraf das 
Tippen des Balles. Bis anhin war nur ein einmaliges Tippen des Balles erlaubt (!). 
Die Schweden wollten ein wiederholtes Prellen mit einer Hand erlauben, wie es 
heute eine Selbstverständlichkeit ist. Sie blitzten jedoch ab und die SHZ 
kommentierte den Entscheid wie folgt:

„Die Schweden erwähnen, dass sie seit fünf Jahren mit dieser

16



Regel ausgezeichnete Erfolge erzielt hätten und schreiben ihre 
gute Ballbehandlung in erster Linie diesem mehrfachen Prellen
zu. Weder die TK/IHF noch der Kongress liessen sich von 
diesem Argument voll überzeugen, lässt es sich doch nicht 
abstreiten, dass ein mehrfaches prellen auf engem Raum nicht 
nur dem Einzelspiel mehr Vorschub leistet, sondern auch zu 
einer gröberen Spielart führen kann, was wiederum die Arbeit 
des Schiedsrichters erschwert und andererseits das 
Mannschaftsspiel erheblich schwächen kann.“ (Autor 
unbekannt, SHZ, Nummer 21, 1954).

Auch in dieser Diskussion um die Regeln schimmert die Tatsache durch, dass 
Schweden ein eigentliches Hallenhandballland war, während die Schweiz doch 
eher Feldhandball in der Halle spielte. Näheres dazu in Kapitel 3. 
In den Jahren 1954 bis 1960 fanden keine entscheidenden Regeländerungen 
betreffend Hallenhandball mehr Aufnahme in das Regelwerk des IHF.
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2. Die Entwicklung des Feldhandball

2.1. Feldhandball hatte Tradition

Der Feldhandball war in der Schweiz bereits etabliert, als der Hallenhandball erst 
seine ersten Gehversuche machte. Vor 1946 hatte die Schweizer Feldhandball- 
Nationalmannschaft schon einige internationale Erfolge verbucht: 1936 wurde man 
Dritter an den Olympischen Spielen, zwei Jahre später reichte es sogar zum 
Vizeweltmeistertitel.
Nachdem während den Jahren des 2. Weltkrieges die Meisterschaft nur 
eingeschränkt durchgeführt werden konnte, wurde am 24. März 1946 bereits 
wieder eine „normale“ Meisterschaft gestartet. Die Nationalmannschaft hatte ihren 
ersten Auftritt nach dem Krieg am 19. Mai 1946 in Mülhausen. Sie gewann das 
Spiel gegen Holland mit 14:7.

2.2. Der Spielcharakter des Feldhandball

Im folgenden Abschnitt soll dem Leser die Spielweise im Feldhandball 
nähergebracht werden. In einem weiteren Abschnitt wird der Feldhandball dem 
Hallenhandball gegenübergestellt, um die Unterschiede herauszukristallisieren. 
Der deutsche Sportlehrer Carl Schelenz, der die deutsche Nationalmannschaft 
1936 auf die Olympischen Spiele vorbereitete, umschrieb den Feldhandball 
folgendermassen:

„Handball ist ein Spiel, in dem Geschicklichkeit, Gewandtheit, 
Temperament und geistige Aufgeschlossenheit als 
Charaktereigenschaften zum Ausdruck kommen. Das 
Regelwerk legt eindeutig fest, dass ein Körpereinsatz im 
Kampf um den Ball verboten ist. (..) Alles, was in der 
Führung des Balles und im Laufkampf mit einem Gegner in 
Erscheinung tritt, ist eine Körperbeherrschung, die einen hohen 
Grad von Gewandtheit erfordert. Dieser 
Gewandtheitsanforderung ist jeder Spieler unterworfen, im
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besonderen die Deckungsspieler, da sie ja keine andere 
Abwehrmöglichkeit haben als mit einer offenen Hand den 
geführten oder zum Schuss angesetzten Ball zu erspielen. (...) 
Die Spielfeldlänge zwingt zu einer Gruppierung von Angriffs
und Abwehrspielern. Fünf gegen fünf ist die natürlichste 
Gegenüberstellung, aus der sich räumlich in Tiefe und Breite 
das eleganteste Stellungsspiel entwickeln lässt. Entsprechend 
dem Spielcharakter als Geschicklichkeits- und Intelligenzspiel 
wäre es unverständlich, diesen Charakter durch ein Massieren 
der Deckungsgruppe durch 8-9 Spieler zu zerstören und zu 
einem reizlosen Mauerspiel herabzudrücken, bei dem es zu 
regelwidrigen Abwehrhandlungen (reissen und festhalten) 
kommen muss. (...) Im modernen Spiel ist die 16-Meterlinie die 
Schusslinie. (...) Feldspieltore (und nicht Freistosstore, Anmerk, 
des Autors) sind immer das Ergebnis kluger, taktischer 
Spielzüge. Sie zeigen in klassischem Stil den Charakter des 
Feldhandballs. (C. Schelenz, Der Schweizer Handballer, 
Nummer 11, 1949).

Heute würde man, salopp formuliert, sagen, dass man dieses Spiel vom Spielfeld 
und der Anzahl Spieler her eher mit dem Fussball, vom Körperkontakt her eher mit 
dem Basketball, als mit dem Handball wie wir ihn kennen, vergleichen könnte.

2.3. Die Wandlung des Feldhandballs, oder: Vom Laufspiel zur 
Betonmauer

Der Feldhandball war also in erster Linie ein Laufspiel. Eine kompakte 
Deckungsmauer kannte man am Anfang nicht. Es wurde gestaffelt im Raum 
verteidigt. Es waren vor allem die Deutschen, die diesen Spielstil beherrschten. 
Konkurrenz erwuchs ihnen vor allem aus Schweden, die, klimatisch bedingt, 
eigentlich eher vom Hallenhandball her kamen.
Die Schweden führten als erste die sogenannte „Betonmauer“ ein. Es handelte 
sich dabei um eine taktische Massnahme, um die sehr schnellen und wendigen 
deutschen Stürmer zu bremsen.
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Die Betonmauer war nichts anderes als die Aufstellung der Verteidiger an der 
Torraumgrenze in einer Linie; heute würde man dieser Aufstellung „Block“ sagen. 
Die Wirkung: Konnte ein Angriff nicht im Gegenstoss abgeschlossen werden, 
entwickelte sich ein relativ statisches Spiel auf engem Raum. Das typische 
Laufspiel näherte sich immer mehr dem Spiel in der Halle an.
Diese Entwicklung stiess auf massive Kritik. Schon im Artikel von Carl Schelenz 
schwang diese Kritik mit, wenn er schreibt: „Es wäre unverständlich, diesen 
Charakter durch ein Massieren der Deckungsgruppe durch 8-9 Spieler zu 
zerstören und zu einem reizlosen Mauerspiel herabzudrücken, bei dem es zu 
regelwidrigen Abwehrhandlungen (reissen und festhalten) kommen muss.“ (C. 
Schelenz, Der Schweizer Handballer, Nummer 11, 1949).
In der Folge wurde versucht, dieser Entwicklung entgegenzuwirken:

2.3.1. Die Abseitsregel

Am ersten Kongress der neu gegründeten IHF (Internationale Handball 
Federation) 1946 wurden einige Regeländerungen verabschiedet. Die wichtigste 
betraf dabei die Abseitsregel: Das starre Abseits bei der 16-Meter-Linie wurde 
durch ein bewegliches Abseits ersetzt. Früher wurde auf Abseits erkannt, wenn ein 
oder mehrere Angreifer sich schon auf oder innerhalb der 16-Meter-Linie 
(Platzhälfte des Gegners) befanden, wenn der Ball diese Linie passierte. Neu war 
nun, dass der hinterste Verteidiger diese Linie ersetzte. Dass heisst, je nachdem, 
wo sich der hinterste Verteidiger befand, war nun auch die Abseitslinie, die somit 
beweglich wurde.
Ob diese Regeländerung das geeignete Mittel war, die negative Entwicklung des 
Feldhanballs aufzuhalten, war heftig umstritten:

„Nun hat sich im Verlauf der letzten Jahre unser Feldhandball 
eher dem tändelnden Hallenspiel genähert, da als Folge des 
Mauerns auf der Offside-Linie das wesentliche Spielgeschehen 
sich erst wenige Meter vor dem Torraume zu entwickeln 
begann, während in der Mitte es Feldes ein Loch klaffte, das 
meist mit zwei, drei langen Pässen ganz unbehindert zu 
überwinden war. Man erhofft sich nun von der neuen
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Abseitsregel darin eine Aenderung. Sicher wird das Getümmel 
vordem Tore etwas gelöster, das Spielgeschehen aber besser 
auf die Länge des Platzes verteilen wird diese Regel nicht, 
denn im Mittelfeld kann die technisch einigermassen 
beschlagene Mannschaft nicht mit Erfolg behindert werden, (...) 
Wir werden also nach wie vor die entscheidenden Aktionen vor 
dem Torraume sich abwickeln sehen.“ (E. Schlaginhaufen, Der 
Schweizer Handballer, Nummer 4, 1947).

Es blieb also dabei: Wer wollte, konnte immer noch eine Betonmauer aufstellen 
und damit den Spielfluss behindern. Dass diese Methode aber Erfolg haben 
konnte, bewiesen die Schweden an der WM 1948 in Paris.

2.3.2. Die Dreiteilung des Feldes

In den fünfziger Jahren spielten die Deutschen mit einer Dreiteilung des Feldes. 
Das heisst, eine Mannschaft wurde in Verteidiger, Läufer und Stürmer aufgeteilt. 
Während die Verteidiger und die Stürmer ihre Verteidigungs- bzw. Angriffszone 
nicht verlassen durften, konnten die Läufer verteidigen wie auch angreifen. 
Am Kongress der IHF von 1954 wurde aber der Antrag auf eine entsprechende 
Aenderung des Regelwerkes noch abgelehnt. Erst anfangs der sechziger Jahre 
setzte sich die Dreiteilung des Feldes durch.

2.4. Die wichtigsten Ereignisse auf dem Feld

Es geht in diesem Kapitel nicht darum, eine möglichst lückenlose Auflistung der 
Ereignisse in der Meisterschaft anzuführen, sondern ein paar besondere 
Begebenheiten dieser Zeit aufzugreifen.

2.4.1. DerAGFA-CUP

Am 27. Februar 1943 wurde beschlossen, auf dem Feld einen Cup ins Leben zu 
rufen, wie ihn zum Beispiel die Fusballer schon kannten. Der Name stammte von 
der Agfa Photo A.G. in Zürich, welche einen Pokal und die jeweiligen Medaillen für 
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die Sieger stiftete.
Im ersten Finale standen sich am 10. Oktober 1943 in Zürich die beiden SFAV- 
Vereine Grasshoppers und Gym. Gesellschaft Bern gegenüber. Die Berner 
gewannen dieses Spiel mit 12:8 Toren und wurden damit die ersten Gewinner des 
Handball-Cups in der Schweiz.
Die Organisation des Agfa-Cups stand am Anfang auf dünnen Beinen, wie der 
folgende Zeitungsbericht beweist:

„Von Anfang an musste mit den geringen Geldmitteln, die zur
Verfügung standen - die beiden Verbände ETV und SFAV 
hatten als einmaligen Grundbeitrag Fr. 200.- resp. Fr. 100.- 
bewilligt - sehr haushälterisch umgegangen werden. Da einzig 
der Cupbeauftragte des HBA dem Cup verantwortlich vorstand, 
liessen sich auch die Unkosten in kleinem Rahmen halten. 
Immerhin hatte diese Art der Durchführung den Beauftragten in 
grossem Umfange belastet, so dass für die weitere
Durchführung des Cup eine spezielle Cupkommission bestellt 
werden musste.
Die Mitgleder dieser ersten Cupkommission waren:
- H. Baumann
-W. Honegger
- F. Thöni
- A. Springer (Vorsitz)“
(Autor unbekannt, Der Schweizer Handballer, Nummer 1, 1946)

Hans Baumann sollte später Präsident der IHF werden (vgl. Kapitel 4).
In der Folge wurde der Agfa-Cup jedes Jahr während der
Feldhandballmeisterschaft ausgetragen, mit Ausnahne von 1944, wo er wegen des 
Krieges ausgefallen war. Der Grossfeld-Cup wird auch heute noch ausgetragen. Er 
hat als einziger Feldhandballanlass bis in die heutige Zeit überlebt.

22



2.4.1.1. Der Cup-Final 1953

%

Güdel 
kniend v.l.n.r.: Schwarz, Spiess, Schlund, Riess, E. Dubs

GC: stehend v.l.n.r.: Bertschinger, Hofer, Buschor, K. Dubs, Strohmeier,

1953 standen sich der TV Unterstrass und die Grasshoppers gegenüber. Die 
Untersträssler waren für ihre defensive Spielweise bekannt, was ihnen immer 
wieder Kritik einbrachte, war es doch nicht zuletzt auch diese unattraktive 
Spielweise, die den Feldhandball zum Verschwinden brachte.
Die Grasshoppers siegten trotz der Defensivtaktik des Gegners dank ihrer 
technischen Ueberlegenheit.
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2.4.1.2. 1958: Pfadi Winterthurs erster grosser Sieg

1947 stiegen die Winterthurer in die höchste Spielklasse auf, doch zu mehr als 
einem Vize-Schweizermeistertitel reichte es ihnen bis 1958 nicht.
Doch am Pfingstmontag 1958, vor 1500 Zuschauern, schlugen sie im Cupfinal das 
Team des LC Zürich mit 14:12. Unter den Augen des damaligen Stadtpräsidenten 
Winterthurs, H.Rüegg, gab der bessere Sturm den Ausschlag zugunsten der 
Pfader.

Stehend von links nach rechts:
Jung, Müller, Keller, Benz, Sieber, Wartmann, Peter, Nyffenegger. 
Kniend: Thoma, Bochsler, Eichenberger
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2.4.1.3. Die Sieger des Agfa-Cup auf einen Blick

Tabelle 2

1943
1945
1946
1947
1948
1949
1950
1951
1952

GG Bern
BTV Aarau
BTV Aarau 
GC
BTV Aarau
TV Unterstrass
BTV Aarau
BTV Aarau
BTV Aarau

1953 GC
1954 GC
1955 GC
1956 TV Länggasse Bern
1957 BTV Aarau
1958 PfadiWinterthur
1959 TV Unterstrass
1960 BTV Aarau

2.5. Die Weltmeisterschaften

Die Bedeutung des Feldhandballs lässt sich am besten aus den internationalen 
Ereignissen herauslesen.In den vierziger und fünfziger Jahren wurden insgesamt 
vier Weltmeisterschaften durchgeführt. Die Schweiz spielte dabei immer eine 
wichtige Rolle, sei es als Austragungsort oder als Mannschaft.

2.5.1.Die WM 1948 in Frankreich

In Paris stritten sich 8 Mannschaften um den Titel. Die Schweiz stand im Halbfinal 
den Schweden gegenüber, den Schöpfern der Betonmauer:

„Im Halbfinal trafen die Schweizer nach dem eingangs 
geschilderten Intermezzo auf Schweden. „Sobald man gegen 
Schweden in Rückstand geriet, wurde es schwierig“, blickt 
Schwarz (damaliger Nationalspieler, Anm. des Autors) zurück. 
Dann standen die nämlich hinten hinein und bildeten eine 
dichte Abwehrmauer.“ Trainer Max Bettina wollte einer solch 
unheilvollen Entwicklung der Begegnung zuvorkommen mit
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einer taktischen Finte. Er übte mit dem Nationalteam jene 
typische Offsidefalle ein, die er mit dem TV Unterstrass so gut 
beherrschte und bei welcher kein Feldspieler mehr als zehn 
Meter hinter der Mittellinie stand. Weil aber kein einziger 
Untersträssler damals zum Nationalteam gehörte, klappte die 
Falle nicht wunschgemäss. Der nachmalige Weltmeister 
Schweden führte schnell 3:0, verkroch sich danach wie 
erwartet und gewann schliesslich 8:4.“ (W. Reimann, „Die 
verrückten fünfziger Jahre, 5. Teil“, in: Handball, Nummer 12,
1990).

Die Schweiz schloss das Turnier im dritten Rang ab: Die dritte Medaille im dritten 
Grossanlass nach den Olympischen Spielen 1936 und der WM 1938!

2.5.2. Die WM 1952 in der Schweiz
V ■*

Mit 15 Teilnehmern war das Feld fast doppelt so gross wie 1948. Der Feldhandball 
war im Aufschwung begriffen. Die Durchführung in der Schweiz warf hohe Wellen. 
Das Nationalteam bereitete sich entsprechend seriös vor:

„Die Vorbereitungen unserer Nationalmannschaft gehen 
programmgemäss und mit grosser Intensivität vor sich. Am
17./18. Mai traf sich das WM-Kader, rund 30 (!) Spitzenspieler 
an der Zahl, erstmals in Aarau. Aus zeitlichen und finanziellen
Gründen muss an diesen wenigen Kursen gewissenhaft und 
konzentriert gearbeitet werden. (...) In erster Linie galt es, die
Start- und Spurtschnelligkeit zu steigern, und die allgemeine 
körperliche Kondition zu heben. Am 24./25. Mai wird in Zürich 
mit den Vorbereitungen fortgefahren.“ ( Autor unbekannt, Der 
Schweizer Handballer, Nummer 10, 1952).

Wenn man bedenkt, dass die WM anfangs Juni anfing, kann einem dieser 
Vorbereitungsaufwand lächerlich klein vorkommen. Man stelle sich vor, die heutige 
Handball-Nationalmannschaft beginnt 4 Wochen vor der WM mit der
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Ausscheidung der Kaderspieler.
Aber man mus sich ganz klar die Umstände der damaligen Zeit vor Augen führen. 
Das waren wohl noch alles hundertprozentige Amateure in diesem Nationalteam. 
Alles andere als „amateurhaft“ war hingegen die Organisation und der Aufwand, 
der betrieben wurde für die Durchführung. Es war erstaunlich, dass eine Sportart, 
die von der Popularität her nicht mit Fussball oder Eishockey mithalten konnte, 
soviel Unterstützung von aussen erhielt.

„Es war sicherlich ein Experiment, dieser Handball-
Weltmeisterschaft eine doppelte organisatorische Grundlage zu 
geben: ihre Austragung nämlich nach den Gesichtspunkten der 
Dezentralisation durchzuführen, d.h. die 18 Spiele auf 12 
verschiedene Städte zu verteilen, und andererseits durch eine 
zentrale Unterbringung aller neun Ländermannschaften in der 
ETS Magglingen einen Kontaktmittelpunkt zu schaffen, der für 
den inneren Gehalt dieses Turniers seine Bedeutung 
bekommen sollte. Das Experiment darf als geglückt bezeichnet 
werden. (...) ...und der „Geist von Magglingen“ ward tatsächlich 
zum Symbol für das Zusammengehörigkeitsgefühl für Sportler 
aus so vielen Ländern. (...)
Die organisatorische Leistung der verantwortlichen Schweizer
Handballfreunde war über alles Lob erhaben, die
Unterstützung seitens massgebender Behörden und Instanzen 
erstaunlich. (H. Schödel, Der Schweizer Handballer, Nummer 
13/14, 1952).
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Der Präsident der IHF, Hans Baumann, Basel, überreicht dem 
Mannschaftsführer des Weltmeisterteams Deutschland, Vick, 
den Wanderpreis, die „Coupe H. Baumann“. (Der Schweizer 
Handballer, Nummer 13/14, 1952)

2.5.3. Die Weltmeisterschaften 1955 und 1959

Mit der WM 1955 in Deutschland erlebten die Schweizer und der Feldhandball 
allgemein den internationalen Höhepunkt. Mit 17 Teilnehmern wurde der 
Höchststand erreicht, danach ging es rapid bergab. Für die WM 1959 konnten 
gerade noch acht (!) Teams zur Teilnahme bewogen werden.
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2.5.3.1. Das Endspiel der WM 1955 vor 50'000 Zuschauern in 
Dortmund:

Deutschland - Schweiz 25:13

„Annähernd eine halbe Million Menschen sahen innerhalb von 
zehn Tagen eine Reihe von Länderkämpfen, die alle 
sozusagen einen verschiedenen Charakter trugen. Es ist für 
den Handballsport aber vielleicht doch ein Glück, dass zwei 
Mannschaften in das Endspiel der vierten Weltmeisterschaft 
vorstiessen, die wohl im Können different waren, jedoch in der 
Spielanlage dieselben Richtlinien verfolgten. Die Deutschen 
und Schweizer propagieren seit Jahren ein schönes und 
offenes Angriffsspiel und meiden das von einigen Nationen 
unpopuläre Defensivsystem mit allen Mitteln. Gerade die 
Schweiz hätte wohl Grund gehabt, in diesem Spiel „Beton“ zu 
spielen, vielleicht hätten sie damit fünf oder acht Tore weniger 
einkassiert, aber hätten die über 50'00‘ Zuschauer Freude 
daran gehabt?“ (Autor unbekannt, Rückblick Feld-WM 1955, 
Archiv SHV).
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Klöti und Jendle scheitern an der deutschen Mauer

Die Schweiz vor dem Treffen gegen Saarland in Essen:
Von l.n.r.: Dubs, Riess, Strohmeier, Jendly, Winkler, Buschor, Hartmann,
Bertschinger, Sieber, Schwarz, Burger, Klöti. (Quelle: WM 55: Rückblick, Archiv 
SHV) 
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1959 konnte man zum ersten Mal keine Medaille gewinnen; die Schweizer wurden 
enttäuschende fünfte von acht teilnehmenden Mannschaften.

2.6. Der Niedergang des Feldhandballs

Es ist sehr schwierig, heute zu sagen, welche Gründe zum Verschwinden des 
Feldhandballes geführt haben. Es sind wohl eine ganze Reihe von 
Begebenheiten, welche den Feldhandball nach und nach verschwinden liessen. In 
der Literatur von damals lässt sich diese Situation gut verfolgen:

„Rückläufiger Feldhandball?
Mit gewohnter Verspätung sind die letzten Meldeergebnisse 
eingegangen. Ein erster Ueberblick zeigt, dass die Meldungen - 
gesamthaft gesehen - gegenüber dem Vorjahr leicht 
zurückgegangen sind. So haben für die Meisterschaft 1953 
total 265 Mannschaften (Vorjahr 268) gemeldet. Nach der so 
glänzend verlaufenen Weltmeisterschaft im Feldhandball, die 
für den Handball doch allerbeste Propaganda war, für uns eine 
schmerzliche Ueberraschung.
Die grösste Schuld an der rückläufigen Bewegung trägt die 
Westschweiz, konnten die übrigen Regionen den letztjährigen 
Bestand immerhin halten. (...) Wollen wir aber dem 
Feldhandball neuen Aufschwung geben, dann muss bald 
gehandelt werden. Wir haben das vor einem Jahr angedeutet. 
Der Anstoss muss vom HBA aus kommen und von den 
Verbänden in die Vereine hinausgetragen werden. Nur auf 
diese Weise kann die rückläufige Bewegung aufgehalten und 
wieder vorwärts getrieben werden.“ (Autor unbekannt, Der 
Schweizer Handballer, Nummer 5/6, 1953).

Zum Vergleich die Zahlen vom Hallenhandball in der Zeit um 1953: 
(vgl. Grafik 1)
1953/54 waren in der Halle 447 Mannschaften gemeldet, zwei Jahre später waren 
es bereits 677. Wenn man diese Zahlen betrachtet, kann die Schuld wohl kaum bei 
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den Westschweizern liegen, wie es oben beschrieben wird, wenn dort drei 
Mannschaften weniger gemeldet werden.
Otto Schwarz, Internationaler in der Halle wie auf dem Feld, führt drei Gründe für 
den Niedergang des Feldhandballes an:

- Seit dem Beginn des internationalen Handballes in den 
dreissiger Jahren spielten die Deutschen eine erdrückende 
Dominanz aus. Sie liessen die Konkurrenz schier verzweifeln 
und raubten den internationalen Treffen viel von ihrer 
Spannung. Alle vier Weltmeisterschaften, an denen sie 
vertreten waren, entschieden die Deutschen zu ihren Gunsten, 
ebenso die Oympischen Spiele von 1936, welche die einzigen 
bleiben sollten, bei denen Feldhandball gespielt wurde.
- Schweden und in seinem Gefolge auch andere 
Nationalteams reagierten darauf mit einer extrem defensiven 
Spielweise, welche dem deutschen „Wundersturm“ Einhalt 
gebieterT sollte. Auf die Zuschauer wirkte dieser 
„Betonhandball“ aber wenig attraktiv.
- Und schliesslich war auch das Wetter schuld. Bei Regen war 
der Ball nur noch schwer zu halten, geschweige denn zu 
kontrollieren. Das schwungvolle Laufspiel endete regelrecht im 
Sumpf. (W. Reimann, „Die verrückten fünfziger Jahre, 6. Teil“, 
in: Handball, Nummer 1, 1991).

Nicht zuletzt war es aber auch der Hallenhandball, welcher den Feldhandball als 
Publikumsmagneten ablöste. Während international schon früh auf die Karte 
Hallenhandball gesetzt wurde, löste man sich in der Schweiz relativ spät vom 
Feldhandball. Kein Wunder: Die Schweiz war seit den Anfängen dabei, 
währenddem Schweden zum Beispiel ein klassisches Hallenhandball-Land war. 
Die Ablösung vom Feldhandball war eine heiss umstrittene Angelegenheit.
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3. Feld- oder Hallenhandball?

Die zweite Hälfte der fünfziger Jahre brachte also grosse Rückschritte für den 
Feldhandball. Die Frage war, in welcher Form er überleben könnte. Sollte man 
weiterhin eine volle Meisterschaft neben derjenigen des Hallenhandballes 
durchführen? Sollte man ihn durch den Kleinfeldhandball ersetzen? Oder sollte er 
nur noch Freizeitplausch sein, im besten Fall noch zur Erhaltung der Kondition 
dienen für den Winter?
Heute wissen wir, dass nur noch der „Grossfeld-Cup“ überlebt hat, ein Ereigniss, 
welches nur von geringer Bedeutung ist im modernen Meisterschaftsbetrieb. Wie 
es dazu kam, soll das folgende Kapitel erläutern.

„Mit der Durchführung der Fledhandball-Weltmeisterschaft
(Feld-WM 1963, Anm. des Autors) haben wir für diesen Sport 
der internationalen Tendenz einen hervorragenden Beweis 
geliefert/dass das Feldhandballspiel nicht aussterben wird. (...) 
Wohl überbietet der Hallensport an Sensation den Feldsport, 
aber ob er das bietet, was wir beim Sporttreiben suchen, 
nämlich Stärkung unserer Gesundheit, sei dahingestellt. Auch 
dem Geist, dem ungetrübten Geist der bei uns Handballern 
stets so geschätzt und gelobt wurde, wird ein Hieb versetzt, und 
wenn wir noch glauben, der Hallensport sei rassiger und 
interessanter, so befriedigen wir mit einer solchen Behauptung 
nur das sensationslüsterne Publikum, nicht aber uns selbst. (A. 
Jordan, SHZ, Nummer 1, 1964).

Eine klare Stellungnahme für den Feldhandball. Aber der Artikel lässt doch eine 
gewisse Objektivität vermissen. Wenn man bedenkt, dass an der Feld-WM 1963 
noch acht Mannschaften, davon zwei „Handballzwerge“, teilnahmen, so war das 
wohl eher ein weiteres Zeichen der Rückläufigkeit, denn ein Beweis der 
internationalen Tendenz, dass der Feldhandball nicht aussterben werde. 
Aus einem anderen Blickwinkel sah die Sache so aus:

„Jeden Frühling, wenn die Zeit der Feldhandballmeisterschaft
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anbricht, stellt sich die bange Frage, wie lange noch? (...) Diese 
Durchschnittsleistungen und andere Gründe bewogen diese 
Länder (Dänemark, Rumänien, Schweden, Tschechoslowakei) 
nach den WM-Spielen 1952 und 1959 auf den Feldhandball zu 
verzichten und sich voll auf das Hallenspiel auszurichten. Zu 
welchen Erfolgen diese Umstellungen führten, zeigen deutlich 
Schweden und Rumänien, die sich gegenseitig die
Goldmeaillen streitig machen und kein anderes Land an der 
Spitze zulassen. (...)
Die schnelle Gangart und artistische Technik lockte immer mehr 
Zuschauer an, die mithalfen, dem Hallenhandball die
Vorherrschaft zu sichern. Die 5. WM in Prag war eine herrliche 
Hallenhandballdemonstration und hat eindeutig jenen Ländern 
recht gegeben, die ausschliesslich Hallen- und Kleinfeldbetrieb 
pflegen. (...)
Immerhin ist aus diesem Wunsch der Ruf nach vermehrtem 
Hallenbetrieb in der Schweiz entstanden. Ein Grossteil unserer 
Handballer (Turnvereine) ist mit dem Feldspiel noch stark 
verwurzelt. Das athletische Laufspiel im Freien wird als 
Ausgleich zu Büro-, Werkstatt- und Fabrikarbeit geschätzt und 
für gewisse turnerische Disziplinen nicht gerne vermisst. 
Demgegenüber wird in der obersten Spielklasse der Wunsch 
nach Abbau des Feldspiels zugunsten der Halle immer klarer 
verlangt. Die Spieler, aus deren Reihen sich die 
Nationalmannschaft rekrutiert, fühlen den Hemmschuh der 
ständigen Umstellung am deutlichsten und sehen hier die 
Barrikade, die den Weg zur grossen Leistung versperrt. Eine 
Aenderung könnte hier durch folgenden Umbruch im 
Spielbetrieb erreicht werden:
1. Sommermeisterschaft mit Siebnerhandball (Kleinfeld), oder
2. Einfache Feldrunde
Die Umstellung auf Kleinfeldhandball im Sommer (mit gleichen 
Regeln wie in der Halle) brächte offensichtliche Vorteile. Die 
Spieler haben sich von Saison zu Saison weder taktisch noch 
technisch umzustellen. Dadurch könnte eine ständige
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Leistungssteigerung und damit ein höheres Spielniveau 
erreicht werden.
Die einfache Feldrunde brächte eine verlängerte Pause bis zur 
Hallenmeisterschaft und damit dem veränderten
Trainingsaufbau eine günstigere Anlaufzeit.
Ein Versuch in den beiden obersten Spielklassen dürfte sicher 
der Mühe wert sein. Der Umbruch ist in den Mitgliedstaaten der 
IHF Tatsache, kann er in der Schweiz noch aufgeschoben 
werden?“ (Autor unbekannt, SHZ, Nummer 9, 1964).

Die Schweiz lief also Gefahr, den Anschluss an die internationale Spitze zu 
verlieren, weil sie zu lange auf die Karte Feldhandball gesetzt hatte, der 
international kaum mehr Bedeutung hatte. Wie der Ablöseprozess vom
Feldhanball weitergegangen ist in den sechziger Jahren wird Thema einer 
nächsten Arbeit sein. Heute wissen wir, dass die Schweizer (Hallen-)Handballer 
den Anschluss an'die Spitze mit dem erneuten Aufstieg in die A-Klasse geschafft 
haben (B-WM 1992 in Oesterreich). Vom Feldhandball spricht dagegen kaum mehr 
jemand...
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4. Die Verbände

4.1. Die Rolle der Schweiz in der IHF

Die Internationale Handball Federation IHF wurde 1946 in Kopenhagen als 
Nachfolgeorganisation der IAHF (Internationale Amateur Handball Federation) 
gegründet. Die IAHF stand vor dem Krieg unter Deutscher Führung und wurde 
infolge der Kriegswirren aufgelöst.
Am Anfang stand die IHF unter schwedischem Einfluss, als Gösta Björck als erster 
Präsident die Geschäfte leitete. 1950, am 3.Kongress der IHF, übernahmen zwei 
Schweizer die Führungspositionen: Hans Baumann, der vorher Vize-Präsident 
war, rückte zum Präsident auf, und Albert Wagner wurde Generalsekretär. Zudem 
war zu diesem Zeitpunkt mit Emil Horle bereits ein dritter Schweizer als Präsident 
der wichtigen Technischen Kommission der IHF in einer führenden Position. 
Der Sitz der IHF wurde in der Folge nach Basel verlegt. In den fünfziger Jahren 
hatte somit die Schweiz wesentlichen Einfluss auf die Internationale Entwicklung. 
Es war die Zeit der Vereinfachung und Vereinheitlichung. Alle 2 Jahre wurde ein 
Kongress abgehalten, an denen über die Neuerungen diskutiert und entschieden 
wurde. Nebst der Aufnahme neuer Mitglieder und der Verteilung der
Weltmeisterschaften waren auch die Regeln regelmäsig Bestandteil der 
Diskussionen (siehe dazu Kapitel 1.4.).
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4.1.1.Die IHF-Mitglieder bis 1960

Jugoslawie

Island
Oesterreich
Rumänien
Tschechoslowakei

1948 Belgien
Luxemburg
Portugal 
Spanien 
Ungarn

1950 BRD
Saarland

1952 Japan

1954

1956

1958

1960

Argentinien
Italien

DDR
Kuba

Sowjetunion

Aegypten
Marokko

Brasilien

Israel

Korea

Italien wurde 1956 wieder gestrichen, weil es den Nachweis 
der Existenz eines nationalen Verbandes nicht erbringen

t? t?ei I?. i;

Eintrittsjahr:

1946 Dänemark
Frankreich 
Norwegen 
Schweden

Finnland
Niederlande
Polen
Schweiz

37



konnte.
Das Saarland ging im Zuge der Bereinigung der deutschen 
Frage in der BRD auf.

(Quelle: Reimann, W.: “Die verrückten fünfziger Jahre, 4. Teil”, 
in: Handball, Nummer 11, 1990).

4.2. Das Verbandswesen in der Schweiz

Am 11. März 1939 schlossen der ETV (Eidg. Turnverein) und der SFAV (Schw. 
Fussball- und Athletik-Verband) einen Vertrag zur Förderung des Handballspieles 
in der Schweiz. Darin enthalten ist die Schaffung des Handballausschusses HBA, 
der für den gesamten Handballbetrieb verantwortlich war. 
Am 24. Februar 1956 kam der SKTSV (Schweiz. Katholischer Turn- und Sport- 
Verband) dazu, und am 1. Oktober 1961 fand schliesslich noch der SATUS 
(Schweiz. Arbeiter Turn- und Sportverein) Aufnahme in den Vertrag. 
Um an der Schweizermeisterschaft (Feld oder Halle) teilnehmen zu können, 
musste man Mitglied einer dieser Verbände sein.
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4.2.1. Diagramm 1: Die Struktur im Schweizer Handball 1960

(Quelle: Maurer, H., Erläuterungen zum Wettspielreglement, 1960, Archiv SHV)

Den Kommissionen wiederum sind die Komitees unterstellt. Die wichtigsten 
Komitees sind das Schiedsrichter-, Cup- und Regionalkomitee. Bis 1960 waren die 
Bereiche Schiedsrichter und Cup eigene Kommissionen (vgl. Kapitel 2.4.). 
Der Unterschied besteht darin, dass die Komitees keine eigenen Beschlüsse 
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fassen können, ohne dass diese von der zuständigen Kommission abgesegnet 
wurden.
Die Aufgaben des Regionalkomitees (aus den „örtlichen Organisationskommitees“ 
hervorgegangen) bestand darin, die Meisterschaften der unteren Ligen (Feld und 
Halle) in der jeweiligen Region zu organisieren.
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III. Schlussteil

1.1. Zusammenfassung der wichtigsten Ergebnisse

Die Jahre 1946 bis 1960 waren von entscheidender Bedeutung für den 
Handballsport. Nicht nur in der Schweiz, sondern auch international wurden die 
Weichen gestellt für den Handball, wie wir ihn heute kennen. 
Obwohl in dieser Arbeit primär die Entwicklung in der Schweiz im Mittelpunkt 
stand, kommt man nicht darum herum, auch auf das Ausland zu schauen. Denn 
gerade auch die internationale Entwicklung zwang die Schweiz zu einem 
Umdenken. Denn: Welchen Stellenwert hat eine Sportart, die international kaum 
Beachtung findet?
Handball im allgemeinen, speziell aber der Hallenhandball, ist eine junge Sportart. 
Und wie das normalerweise der Fall ist, war der Anfang schwer. Die Schweiz war 
in den dreissiger Jahren eine „Feldhandball-Hochburg“, man feierte international 
grosse Erfolge. Da war es klar, dass daneben der neu aufkommende 
Hallenhandball zu Beginn ein Schattendasein fristete. Geprägt durch die grossen 
Erfolge auf dem Feld, lief die Schweiz Ende der fünfziger Jahre Gefahr, den 
Anschluss an den internationalen Hallenhandball-Zug zu verpassen. 
Obwohl die Entwicklung in den fünfziger Jahren auch in der Schweiz eindeutig in 
Richtung Hallenhandball zeigte, wurde der Feldhandball immer noch zu gleichen 
Teilen gepflegt. Es wurde sowohl in der Halle wie auch auf dem Feld eine 
Schweizermeisterschaft durchgeführt. Im Sommer bestritt man die Spiele auf dem 
Feld, spielte parallel dazu noch einen Cup, und im Winter wurde die 
Hallenmeisterschaft von praktisch denselben Spielern gespielt, in der Regel nach 
nur kurzer Pause.
Diese Situation führte dazu, dass es in der Schweiz keine Spezialisierung auf die 
Halle gab. Der Sommer konnte nicht dazu verwendet werden, für den 
Hallenhandball zu trainieren, weil man zu dieser Zeit die
Feldhandballmeisterschaft spielte. Da sich aber andere Länder, besonders der 
damalige Ostblock und die Nordländer, nur noch auf den Hallenhandball
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1.1.1. Die Gründe für den Niedergang des Feldhandballs

Der Hallenhandball war von der Spielanlage her schneller und spektakulärer 
als der Feldhandball.

-> ■»

Durch die defensive Spielweise mit der bekannten „Betonmauer'1 verlor das 
ursprüngliche Laufspiel zusätzlich an Attraktivität. Die Taktik der Betonmauer 
war eine Errungenschaft des Hallenhandballs. Dieser hatte somit indirekt 
Einfluss auf die negative Entwicklung.

Durch die klimatischen Einflüsse wurde in den Ländern Nordeuropas schon 
sehr früh auf den Hallenhandball gesetzt. Auch in der Schweiz machte das 
Wetterden Feldhandballern oft einen Strich durch die Rechnung. Bei Regen 
war das runde Leder nur schwer zu halten.

Als auch der Ostblock praktisch nur noch Hallenhandball betrieb, fehlte dem 
Feldhandball eine breite internationale Basis.

Die deutsche Nationalmannschaft war in der gesamten Geschichte des 
Feldhandballs drückend überlegen. Diese Ueberlegenheit nahm den
Weltmeisterschaften oft die Spannung.

Der Fussball war auf dem grossen Rasenfeld eindeutig die Sportart Nummer

konzentrierten, gab es für die Schweiz international nichts mehr zu holen. 
Die Entwicklung ging also weg vom Feld- zum Hallenhandball. Ziel dieser Arbeit 
war es auch herauszufinden, warum denn der Feldhandball überhaupt 
verschwand. Je mehr Material man durchgeht und je mehr Personen man 
kontaktiert, die diese Zeit selber miterlebten, umso deutlicher wächst die 
Erkenntnis, dass man nicht zwei oder drei Gründe finden kann, die für den 
Untergang des Feldhandballs verantwortlich sind. Vielmehr sind es ganz 
verschiedene Begebenheiten, die im Zusammenspiel das Verschwinden des 
Feldhandballs und den Aufschwung des Hallenhandballs bewirkten.
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eins. Dem Feldhandball gelang es nie, an seine Bedeutung heranzukommen.

1.1.2. Die Zeit der internationalen Vereinfachung und
Vereinheitlichung

Die Periode von 1946 bis 1960 brachte neben dem Aufschwung des 
Hallenhandballs vor allem auch eine internationale Annäherung der Nationen, 
wenigstens was den Handball betraf.
Die Schweiz spielte dabei eine zentrale Rolle, nicht zuletzt wegen ihres Status als 
neutrale Nation und wegen ihrer Vielsprachigkeit. 1950 begann füf die IHF, welche 
1946 gegründet worden war, eine Zeit, in der sie unter grossem Einfluss der 
Schweiz stand. Im besagtem Jahr wurde Hans Baumann zum Präsidenten 
gewählt, und der Sitz der IHF wurde nach Basel verlegt. Mit Albert Wagner und 
Emil Horle sassen zwei weitere Schweizer an wichtigen Stellen.

x

1.2. Ausblick

Diese Diplomarbeit steht in einem grösseren Zusammenhang. Sie ist der zweite 
Teil eines Projekts, das die Entwicklung des Schweizer Handballs von den 
Anfängen bis in die Neuzeit aufarbeiten soll. In einem ersten Teil untersuchten 
Bär/Wobmann die Anfänge des Handballs in der Schweiz (Bär.R, Wobmann.M.: 
„Die Geschichte des Schweizer Handballs: Vom Ursprung bis 1946“, 1991). 
In einem dritten Teil bliebe die Zeit von 1960 bis heute zu untersuchen, wobei ein 
Schwergewicht auf dem Frauenhandball und dem aufkommenden
Kleinfeldhandball (Siebner Handball) liegen könnte.

1.3. Schlussbemerkungen

Ziel dieser Arbeit war es, dem Leser die Zeit von 1945 bis 1960 im Schweizer 
Handball näher zu bringen. Unter diesen Lesern wird es solche geben, die diese 
Zeit selber miterlebt haben, sei es als Spieler, sei es als Zuschauer, und andere, 
die den Feldhandball nur vom Hörensagen kennen. Ich hoffe, beide Seiten werden 
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von dieser Lektüre profitiern können.
Eine Diplomarbeit hat aber nicht primär Leserwünsche zu erfüllen, sondern sie hat 
wissenschaftlichen Ansprüchen zu genügen. In diesem Sinne wurde versucht, das 
reichlich vorhandene Material themenbezogen zu ordnen, zu vergleichen und in 
Zusammenhang zu bringen. Es sind viele Teilaspekte, die schliesslich das Ganze 
ausmachen.
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